
Im Spätherbst des Jahres 332 v.Chr.
marschierte der makedonische König
Alexander der Grosse (Abb.7) bei
Pelusium im östlichen Delta in
Ägypten ein, ohne auf nennenswerte
Gegenwehr zu stossen. Zu Beginn des
folgenden Jahres fuhr der neue Lan-
desherr nach Norden, Richtung Mün-
dung, wo er an der Mittelmeerküste
nahe dem kleinen Ort Rhakotis die
nach ihm benannte Stadt Alexandria
gründete.

Alexandria wurde auf einer schma-
len, hügeligen Landzunge zwischen
dem Mittelmeer im Norden und dem
Mareotis-See im Süden angelegt.
Letzerer ist ein grosser Binnensee
und Süsswasserreservoir, das auch
die Verbindung zum Hinterland auf
dem Wasserweg sicherte. Alexander
hatte eine genaue Vorstellung davon
wie «seine Stadt» aussehen sollte.

Von Siwa über Marsa Matruh erreichen wir Alexandria im
Vorabendverkehr. Durch die Strassen und Gassen drängen
sich hupende Autos, klingelnde Strassenbahnen und ge-
waltige Menschenströme. Wir steigen im legendären Ho-
tel «Cecil» ab, das direkt an der Strandpromenade, der
Corniche, liegt, und stürzen uns ins alexandrinische Le-
ben mit einem ersten (längeren) Zwischenstopp in der im
Jugendstil eingerichteten Patisserie Venus, die eine un-
geheure Auswahl am köstlichen Kuchen und Konfekten
bietet...

Interessant sind in Alexandria nicht nur die (im Ver-
gleich zu Kairo etwas spärlichen) Zeugen der Vergangen-
heit, sondern vielmehr das tägliche Leben, das Gewimmel
auf den Strassen und in den Souks sowie die überaus
freundlichen und aufgeschlossenen AlexandrinerInnen.
Nirgendwo in Ägypten wird das Lächeln eines Touristen
so spontan und herzlich erwidert! Alexandria strahlt eine
ganz spezielle, etwas nostalgisch gefärbte Atmosphäre
aus und ist eine Stadt, die «erbummelt» sein will, z.B.
mit einem Spaziergang entlang der Corniche bis zum Fort
Kait Bey, das im 15. Jh. auf den Resten des berühmten
Pharos-Leuchtturmes errichtet worden ist (Abb.6)

Dehalb ist der beste Tipp zu dieser Stadt: Vertrödeln Sie
einfach ein paar Tage in Alexandria – es wird sich loh-
nen!

Alexandria –

die Perle
des Mittelmeeres

Abb.6: Das Fort Kait
Bey im Hafen von

Alexandria

1. Kurzer Abriss der Geschichte
Alexandrias

Die Gründung der Stadt Alexander des Grossen
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Im Jahr der Gründung 331 v.Chr. verliess Alexander
Ägypten wieder. Er sollte seine berühmteste Stadt nicht
lebend wiedersehen, denn der makedonische König stirbt
im Alter von nur 33 Jahren 323 v.Chr. in Babylon. Leider
haben sich in Alexandria selber aus der Zeit des Stadt-
gründers keine Ruinen erhalten.

Die erste Königsstadt der hellenistischen Welt

Unter Ptolemaios I. (306-283 v.Chr.), Nachfolger
Alexanders und Stammvater der Ptolemäer-Dynastie
(Abb.8), wurde Alexandria zur Königsresidenz und
Hauptstadt des Reiches. Sie öffnete das Nilland zur
Mittelmeerwelt hin und entwickelte sich in nur wenigen
Jahrzehnten zum Mittelpunkt der gesamten hellenisti-
schen Welt. Neubürger strömten in die Stadt, und dank
königlicher Protektion gelangten Kunst und Wissen-
schaft unter den ersten Ptolemäern zu ungeahnter Blüte.
Die Konzentrierung hochkarätiger Intelligenz in der neu-
en Metropole, das persönliche Engagement des Königs-
hauses und der Reichtum des Nillandes auf der einen Sei-
te sowie die Stimmung von Umbruch und Neubeginn und
die einzigartige Struktur der Bevölkerung – Makedonen
und Griechen aus allen Teilen des Mutterlandes und aus
anderen Gebieten der hellenistischen Welt - schufen ein-
malig günstige Bedingungen für Wissenschaft und For-
schung. Die gesamte Forscherelite der damals bekannten
Welt war in Alexandria versammelt. Hier wurde beispiels-
weise durch den Astronomen Eratosthenes zum ersten
Mal wissenschaftlich belegt, dass die Erde eine Kugel ist,
die sich um die Sonne dreht. In Alexandria herrschte ein
unvorstellbar reges intellektuelles Leben, dem sich laut
Günter Grimm weder im perikleischen Athen noch im au-
gusteischen Rom nichts auch nur entfernt Vergleichbares

Neben den Tempeln griechischer
Gottheiten sollte sie beispielsweise
auch einen Kultbau für die ägypti-
sche Göttin Isis umfassen. Verschie-
dene antike Autoren, wie Plutarch,
Diodor und Arrian, heben das beson-
dere Engagement des makedoni-

schen Königs bei der Grün-
dung der Stadt hervor.

Auch Strabon (ca. 63
v.Chr. – ca. 25 n.Chr.)

berichtet dazu fol-
gendes: «Als aber
Alexandros hinkam
und die glückliche
Lage erkannte, be-
schloss er am Ha-
fen eine Stadt an-
zubauen. Man er-
zählt auch ein beim
Grundrisse des An-
baues erfolgtes Vor-

zeichen des nachher
der Stadt gewordenen
Glückes. Als nämlich
die Baumeister die
Umfangslinie mit
weisser Erde bezeich-
neten, und der Kö-
nig hinkam, als die
Erde schon fehlte,
so lieferten die
Mählverwalter
einen Theil des

für die Arbeiter angeschafften Mähls,
durch welches auch die Gassen in
mehrere Theile zerschnitten wurden.
Dieses nun deuteten sie, wie man er-
zählt, auf glücklichen Erfolg».

Derart präzise Angaben über eine
Stadtgründung und das persönliche
Eingreifen des Herrschers sind nach
dem Ägyptologen Günter Grimm vom
Archäologischen Institut und For-
schungszentrum Griechisch-Römi-
sches Ägypten in Trier völlig singu-
lär. Dieses ist nicht nur als rein pro-
faner Akt zu verstehen, sondern
muss im Zusammenhang mit den
ägyptischen Krönungsriten und der
damit verbundenen religiösen Pflicht
eines neuen Königs betrachtet wer-
den, wie auch das von Alexander
dargebrachte Opfer an Apis in Mem-
phis und sein Zug zum Heiligtum des
Gottes Amun in der Oase Siwa.

Abb.7.: Marmorportrait
Alexander des Grossen

Abb.8: Münze mit dem Bild von Ptolemaios I.
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ge römische Imperatoren (wie etwa
Hadrian und Septimius Severus)
zeigten persönliches Interesse für
das Land am Nil und besuchten es.

Damit war die grosse Zeit Alex-
andrias unwiederbringlich
vorbei, und die Stadt geriet
immer öfter zum Schau-
platz blutiger Auseinan-
dersetzungen. So führte
der Aufstand der Juden,
die seit der Stadt-
gründung in Alexandria
ansässig waren und ein
Drittel der Bevölkerung
ausmachten, unter Trajan
(98-117) zu blutigen Unru-
hen, die erst unter
Hadrian (117-138), der  -
ganz der ptolemäischen
Tradition folgend –
Kunst und Wissenschaft
wiederum vermehrt för-
derte, beigelegt wurden.

Aber das Treiben der zeitweise auf-
müpfigen und kritischen Wissen-
schaftler war vielen Mächtigen ein
Dorn im Auge. Um sich für die Sar-
kasmen der Alexandriner zurächen,
liess beispielsweise Kaiser Caracalla
(211-217) unter den jungen Män-
nern, die er im Gymnasium versam-
melt hatte, ein schreckliches Massa-
ker anrichten; er schloss die Theater,
verfügte Repressalien und verbot die
Zusammenkünfte der Philosophen.

Durch die grausamen Christenverfol-
gungen unter Decius (250) und
Valerianus (257) sowie später unter
Diokletian (303) und durch die gras-
sierende Pest, die einen weiteren Teil
der Einwohner Alexandrias hinraffte,
verschlechterten sich die Zustände
dramatisch. Schliesslich fiel die
Stadt im Jahr 270 vorübergehend in
die Hand von Zenobia, Königin von
Palmyra, und musste bei ihrer Rück-
eroberung eine lange Belagerungs-
und Aushungerungsphase durchma-
chen.

zur Seite stellen lässt. Mittelpunkt dieser Forschungs-
tätigkeit waren das Museum als eine Art multikulturelles
Forschungsinstitut, in dem Gelehrte unterschiedlicher
Herkunft und Interessen gemeinsam zum Ruhm der Wis-
senschaft und des ptolemäischen Königshauses ihre Stu-
dien betrieben, sowie die bedeutende alexandrinische Bi-
bliothek mit ihren 490’000 Schriftrollen. In diesem Früh-
ling ist übrigens die neue Bibliothek von Staatspräsident
Hosni Mubarak feierlich eröffnet worden. Der postmoder-
ne Neubau an der Corniche, der an einen Computerchip
erinnern soll, wird von den Verantwortlichen als eine
Brücke von der Antike in die Moderne bezeichnet und
soll - wie sein berühmter Vorgänger - ein internationales
Forschungszentrum werden. Ob sich der Anspruch, an die
hellenistische Hochblüte anzuknüpfen, verwirklichen
lässt, bleibt abzuwarten.

Als echte Metropolis war Alexandria im 3.Jh. v.Chr. mit
seinen über 500’000 Bewohnern Mittelpunkt der hellenis-
tischen Welt. Die kosmopolitische, immer auf grösst-
mögliche Unabhängigkeit bedachte Bevölkerung griff
dabei immer wieder in die Geschicke des Landes ein und
lenkte damit zeitweise die Politik Ägyptens. Dass Alex-
andria eine «griechische Stadt» war und ihr Charakter
durch die Ptolemäer- und römische Kaiserzeit hindurch
von den Einheimischen oft als unägyptisch empfunden
wurde, verdeutlicht die für die Stadt gebräuchliche Be-
zeichnung «Alexandrea ad Aegyptum» («Alexandria bei
Ägypten»). Endlose Palastintrigen nach dem Tod Pto-
lemaios’ IV. (204 v.Chr.) führten jedoch zu allmählichem
Machtzerfall und Niedergang. Unter der letzten Königin,
Kleopatra VII., geriet das Nilland nochmals in den Brenn-
punkt des Weltgeschehens: Alexandria war Schauplatz
der stürmischen Beziehungen Kleopatras mit Caesar und
Marc Anton, die beide ihre ägyptischen Ambitionen mit
dem Leben bezahlten. Auch Kleopatra und ihr Sohn
Caesarion wurden Opfer römischer Interessen.

Alexandria in römischer Hand

Nach der Eroberung Ägyptens durch die Truppen des ehr-
geizigen Octavian/Augustus (Abb.9) wurde das Nilland
zur römischen Provinz. Die Stadt Alexandria -  nach Rom
selbst die grösste Stadt des römischen Imperiums – ge-
noss entsprechende Achtung und wurde auffallend
schonungsvoll behandelt. Dass dies weniger aus Sympa-
thie, denn aus politischem Kalkül heraus geschah, ist of-
fensichtlich: Octavian brauchte das reiche Land für seine
weiteren Pläne (u.a. als Kornkammer Roms) und wollte
sich keine Sympathien verscherzen. Alexandria blieb
auch unter römischer Herrschaft eine prachtvolle Stadt;
den Status einer Königs- und Residenzstadt – und damit
ihren eigentlichen Lebenszweck – verlor sie jedoch mit
dem Einmarsch der Römer im Jahr 30 v.Chr. Von da an re-
gierte ein «praefectus Alexandreae et Aegypti» im Auf-
trag des Kaisers, der im fernen Rom residierte. Nur weni-

Abb.9: Kopf des
Octavian/Augustus

Seite 119. Ausgabe, Frühling 2002



641 fiel die christliche Hochburg Alexandria nach 14-
monatiger Belagerung in die Hände der Truppen des Kali-
fen Omar und wurde islamisch. Auch damals sprachen die
Araber noch von der «glänzenden Stadt», jedoch wählten
sie Fustât (Alt-Kairo) und dann Kairo selbst zur neuen
Hauptstadt des Landes. Damit verlor das fast 1000jährige
Alexandria gänzlich an Bedeutung, und zu Beginn des
19. Jhs. zählte die einstige Weltstadt noch knapp 6000
Einwohner und war zu einem Provinzdörfchen geworden.

Entwicklung zu einer modernen Hafenstadt

Mit der Eroberung Alexandrias durch Napoleon im Juli
1798 begann die Erforschung der lange versunkenen pto-
lemäischen Residenz- und Königsstadt. Der Armee Napo-
leons folgte ein Aufgebot von 167 Gelehrten, die im
Dienst von Kunst und Wissenschaft und zur Ehre Frank-
reichs das gesamte Nilland zu erkunden und alles Wis-
senswerte zusammenzutragen und zu dokumentieren
hatten. Diesen Wissenschaftlern unter Leitung von
Vivant Denon verdanken wir die erste Bestandesauf-
nahme von Alexandria.

Mit der Machtübernahme und Öffnung des Nillandes
durch Mohammed Ali zu Beginn des 19. Jahrhunderts er-
folgte der erneute Aufstieg Alexandrias zur Millionen-
stadt. Dieser erkannte nicht nur die herausragende Be-
deutung Alexandrias als Hafen, sondern auch die Not-
wendigkeit einer Verbindung zum Nil und liess den
Mahmudija-Kanal anlegen. Die nun unerschöpfliche
Trinkwasserversorgung war ein wichtiger Grundstein zur
schnellen Expansion der Stadt und des Hafens. Innerhalb
weniger Jahrzehnte eroberte sich Alexandria wieder ei-
nen Platz unter den kosmopolitischen Städten der Welt.

Ihr Ausbau zur modernen Hafenstadt hatte jedoch in der
zweiten Hälfte des 19.Jhs. zu erheblichen Zerstörungen
geführt, so dass – um zu retten, was noch zu retten war
- zu Beginn der 90er Jahre die Gründung eines eigenen
Museums beschlossen wurde, das 1892 (seit 1895 im heu-
tigen Gebäude) eröffnet wurde. Mit der Gründung der Re-
publik unter Nasser, der in den 50er Jahren des letzten
Jhs. etwa 150’000 Alexandriner, darunter Juden, Grie-
chen, Engländer und Franzosen, ins Exil vertrieb, begann
der Glanz erneut abzubröckeln.

Heute ist Alexandria eine Grossstadt mit 5,5 Mio. Ein-
wohnern, die sich nach einer stürmischen Industrialisier-
ungsphase in den 1980er Jahren wieder auf ihre frühere
Eleganz besinnt. Viele Gebäude wurden denn auch in den
letzten Jahren gründlich renoviert. Alexandria strahlt im
Vergleich zu Kairo eine ganz andere Atmosphäre aus. Die
zweitgrösste Stadt Ägyptens lebt ein eher mediterraner
und kosmopolitischer Menschenschlag, so dass sich Alex-
andria noch heute durch seine Ambiance und sein kultu-
relles Erbe vom übrigen Ägypten unterscheidet.

Alexandria,
Zentrum christlicher Lehre

Der Überlieferung nach soll der
Evangelist Markus das Christentum
in Alexandria verkündet und damit
nach Ägypten getragen haben (Abb.
10). Die Stadt wurde daraufhin zum
Zentrum christlicher Lehre, war Bi-
schofssitz und unterhielt seit 190
auch eine Katechetenschule, als de-
ren bedeutendster Vorsteher Clemens
von Alexandria gilt. Als Metropole
der geistigen Auseinandersetzung
mit dem Christentum wurde Alexan-
dria wiederum in blutige Kämpfe
zwischen den Athanasianern und den
Arianern verwickelt, die sich beide
als alleinige Vertreter des rechten

Glaubens sahen. Schliesslich siegte
im Konzil von Nicäa (325) die Lehre
des Erzbischofs Athanasius von Alex-
andria, dass Gottes Sohn mit dem
Vater wesenseins sei, gegen die Lehre
von Arius von Alexandria, worauf
Theodosius (379-395) nach der Erhe-
beung des Christentums zur Staats-
religion (389) sowohl die Heiden wie
die Arianer verfolgen liess. Auf sei-
nen Befehl hin wurden die Tempel
und Denkmäler Alexandrias mit ih-
ren Statuen zerstört, so auch das be-
rühmte Serapeum mit der Kultstatue
des Serapis, an dessen Stelle eine
Kirche und ein Kloster errichtet wur-
den. Die einst stolze Stadt verfiel
zusehends. Besonders ruiniert wurde
sie zusätzlich durch die Judenver-
treibung unter dem Patriarch
Kyrillos.

Abb.10: Markus auf der
Fahrt nach Alexandria,
das durch den Pharos
gekennzeichnet ist
(Mosaik in Venedig)
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waren sowohl für Fussgänger wie für
Kutschen ausgebaut. Die zwei
prachtvollen, von Arkaden gesäum-
ten Hauptachsen (die «kanopische
Strasse» und die «Palast-Strasse»)
waren mehr als 30 m breit. Ein recht-
winkliges Strassensystem gewährleis-
tete Kühlung und Frischluftzufuhr
durch die Jahreszeitenwinde, so dass
die Stadt über ein äusserst angeneh-
mes Klima verfügte.

Das antike Alexandria war in mehre-
re Viertel aufgeteilt: Zwischen dem
Heptastadion und der Landspitze
Lochias lag das Königliche Areal
(Basileia), das knapp ein Drittel der
gesamten Bebauungsfläche ausmach-
te. Hier standen die prachtvollen An-

Die genauste Beschreibung des antiken Alexandria findet
sich bei Strabon (ca. 63 v.Chr. – ca. 25 n.Chr.), der die
Stadt wahrscheinlich zwischen 24 und 20 v.Chr. besuchte.
Die folgende Schilderung ist eine Zusammenfassung sei-
ner Eindrücke (Geographie 1, 6/9/10):

Die vorgelagerte Insel Pharos war mit dem Festland durch
einen sieben Stadien (1200 m) langen Damm verbunden,
dem Heptastadion (Abb.11). Dadurch entstand ein dop-
pelter Hafen: der Westhafen, Portus Eunostos (Hafen der
glücklichen Wiederkehr), und der östliche Grosse Hafen,
Portus Magnus, der so tief war, dass selbst die grössten
Schiffe in ihm ankern konnten. Auf der Ostspitze der In-
sel Pharos stand der berühmte Leuchtturm, der die Ein-
fahrt zum Grossen Hafen beherrschte. Alexandria, dessen
Grundriss nach Strabon die Form eines makedonischen
Reitermantels hatte, erreichte eine Ausdehnung von
mehr als 30 Stadien Länge (5,4 km) auf ca. 8 Stadien
Breite (rund 1440 m). Die grosszügig angelegten Strassen

Abb.11: Das antike
Alexandria (Karte aus

«Alexandria – Die erste
Königsstadt der

hellenistischen Welt»)

2. Zur Topographie des antiken Alexandria
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Antonius beginnen liess und das von Augustus vollendet
wurde. Vor seinem Eingang standen einst die «Nadeln der
Kleopatra«, zwei Obelisken, die sich heute in London
bzw. New York befinden (Abb.12). Zu den schönsten Ge-
bäuden der Stadt zählte das an der «kanopischen Stras-
se» gelegene Gymnasium mit seiner über 180 m langen
Säulenhalle. Ebenfalls in der Stadtmitte befanden sich
die Agora und das Gericht. Der dem Gott Serapis geweih-
te Tempel, das berühmte Serapeum, lag auf einem süd-
westlichen Hügel, wo heute die sogenannte «Pompejus-
Säule» als Wahrzeichen Alexandrias aufragt.

Östlich des Königsviertel lagen die unter Trajan zerstör-
ten Quartiere der Juden. Das Rhakotis genannte Areal
war der Wohnbezirk der Ägypter. Ausserhalb der Stadt-
mauern lagen im Westen und im Osten die Nekropolen,
wo die Toten ihre letzte Ruhe fanden.

wesen der Oberschicht sowie zahlrei-
che öffentliche Gebäude und sakrale
Bauten. Zu den wichtigsten Einrich-
tungen gehörten das Theater mit
Blick aufs Meer und das Museum mit
Wandelhalle und grossem Speisesaal
für die dort arbeitenden Gelehrten
(zur Zeit der ersten Ptolemäer min-
destens 100 Personen). Nördlich des
Museums lagen die alexandrinische
Bibliothek und etwas östlich davon
das sogenannte «Sema», eine Umfas-
sung mit den Gräbern Alexanders
und der ptolemäischen Könige.

Auf der Halbinsel Lochias befand
sich der älteste, noch von Alexander
in Auftrag gegebene königliche Pa-
last mit gärten und Parkanlagen.
Nach Süden schloss sich die Innere
Basileia an, ein Areal, in dem sich je-
der neue König einen eigenen Palast
bauen liess. Die kleine Insel
Antirrhodos mit ihrem Hafen war
Privatbeseitz der Könige. Westlich
des Theaters stand das Kaisareion,
ein Heiligtum, das Kleopatra für

Abb.12: Die „Nadeln der
Kleopatra“ im 1798.

Literaturhinweise:

Wer mehr über die Geschichte Alexan-
drias von seiner Gründung bis zum
Ende der Ptolemäerherrschaft wissen
möchte, ist mit dem interessanten
und mit vielen Illustrationen versehe-
nen Buch von Günter Grimm «Alexan-
dria – Die erste Königsstadt der helle-
nistischen Welt: Bilder aus der Nil-
metropole von Alexander dem Grossen
bis Kleopatra VII.» gut bedient (Von
Zabern Verlag, Mainz, 1998).

Wer in die Atmosphäre Alexandrias zu
Beginn des 20.Jhs. eintauchen möch-
te, dem sei das Buch von André
Aciman «Damals in Alexandria»
wärmstens empfohlen (Knaur
Taschenbuchausgabe, München,
1997).

Vorschau nächste Ausgabe

Schwerpunkt der nächsten „Nile
Times“, die im Sommer 2002 er-
scheint, ist die Begegnung mit
AutorInnen aus Ägypten und dem
Sudan.
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Der Leuchtturm Pharos
Am östlichen Ende der (namengebenden) Insel Pharos erhob sich – die Einfahrt zum Grossen
Hafen beherrschend – eines der sieben Weltwunder der Antike und die faszinierendste Anlage
der Nilmetropole: der Leuchtturm Pharos. Die Küstenregion um Alexandria ist flach und von
See her gesehen konturenlos. Nachdem sich Alexandria zum meistfrequentierten Hafen Ägyp-
tens entwickelt hatte, liess wohl Ptolemäus I. (306 – 282 v.Chr.) einen weithin sichtbaren
Turm als Wahrzeichen der Stadt errichten. Das Bauwerk, das übrigens in den romanischen
Sprachen allen Leuchttürmen den Namen gegeben hat (z.B. franz. «phare», das zugleich Am-
pel und Scheinwerfer bedeutet), war aus «weissem Stein» (wohl Kalkstein) für den Betrag von
800 Talenten (ca. 20’800 kg Silber) errichtet worden.

Zahlreiche, allerdings stark schematisierte Darstellungen,
vorwiegend auf Münzen, lassen Aufbau und Aussehen er-
ahnen (Abb.13): Der Turm bestand aus drei Stufen, die
unterste bildete ein Trapez (H. ca. 71 m), es folgte ein
Achteck (H. ca. 34 m) und schliesslich ein Rundbau,  der
mit einer Statue des Zeus Sotér (Rettender Zeus) bekrönt
war. Die Gesamthöhe betrug zwischen 120 und 140 m.
Damit war der Pharos - von den Pyramiden von Giza ab-
gesehen -  das höchste Gebäude der alten Welt. Den
Leuchtturm umfasste eine rechteckige Terrasse (L. ca.
340 m), die mit Wehrtürmen und Wellenbrechern verse-
hen war. Innerhalb dieser Anlage waren sicher Soldaten
und Wachmannschaften untergebracht.

Irgendwo im oberen Bereich des Pharos brannte ein Feu-
er, das man schon von weitem konnte. Mit welchen Mit-
teln dieses Licht jedoch projiziert und verstärkt wurde,
wissen wir nicht. Wahrscheinlich wurden Hohlspiegel be-
nutzt, die auch die Sonnenstrahlen reflektierten. Arabi-
sche Autoren berichteten, mit Hilfe der Spiegel habe man
sogar feindliche Schiffe in Brand setzen und bis nach
Konstantinopel blicken können. Diese Behauptungen ge-
hören natürlich ins Reich der Phantasie – genauso wie
die Legende, erst Kleopatra VII. hätte den Leuchtturm
fertigen lassen. Sie zeigen aber, wie gross die Bewunde-
rung war, die man «diesem architektonisch und physika-
lisch ausgefeilten Weltwunder» (Günter Grimm) entgegenbrachte.

Auch die Rolle des Königshauses und die genaue Zeit der Erbauung geben noch Rätsel auf.
Wahrscheinlich wurde mit dem Bau um 297 v.Chr. unter Ptolemäus I. begonnen; die Weihung
erfolgte wohl kurz nach seinem Tod um 283/282 v.Chr. Die Eroberung durch die Römer sowie
700 Jahre später durch die Araber überstand der Turm unbeschadet. Sein Nutzen stand ausser
Frage, und er blieb unangefochten in Funktion. Den ersten Schaden scheint er um 700 erlit-
ten zu haben, als er infolge eines Erdbebens seine Leuchtanlage verlor, die von den Arabern
nicht wieder hergestellt wurde. Um 1100 stürzte der achteckige Teil ein – auch er Opfer eines
Erdbebens. Nun war von dem stolzen Bauwerk nur noch der untere Teil übrig, der als Wacht-
turm weiterfungierte. Im 14. Jh. wurde der restliche Turm durch ein schweres Erdbeben voll-
ständig zerstört. Ungefähr hundert Jahre lang hatte das einstige Weltwunder in Trümmern
gelegen, als um 1480 der Mameluckensultan Kait Bey die Küste befestigen liess, da er einen
Angriff der Türken befürchtete, die 1453 Konstantinopel erobert hatten. An Stelle des
Leuchtturmes entstand ein Fort, das noch heute erhalten ist und den Namen seines Erbauers
trägt.

Abb.13: Rekonstruktion
des Pharos von

Alexandria nach
Thiersch.
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Königsstadt Alexandria auf historische und literarische
Überlieferungen angewiesen. Dies obschon in den letzten
Jahren reiche Funde zutage gefördert wurden, die die Re-
konstruktion einzelner Bauten erlaubten. Von der Presse
aufgegriffen wurden v.a. die Entdeckungen der Franzosen
Jean-Yves Empereur und Franck Goddio im Hafen von
Alexandria. Grimm steht diesen «als Sensation hochge-
spielten Neuentdeckungen» jedoch skeptisch gegenüber
und geht in seinem Buch auch nicht auf die Funde ein.
Er wirft den zwei «selbsternannten Meeresarchäologen»
vor, dass «die Fundstücke nicht dokumentiert sind und
die Fundkarten nicht auf dem Tisch liegen», so dass sich
niemand ein Urteil bilden könne.

Auch wenn Empereur, der das «Centre d’études alexan-
drines» leitet, bei Grimm schlecht wegkommt, muss man
ihm zugute halten, dass er einer der wenigen Archäolo-
gen zu sein scheint, denen das antike Alexandria am
Herzen liegt und der sich für die Bergung und Dokumen-
tation der Funde einsetzt. Seit Jahren unternimmt er mit
seinem kleinen Team sogenannte «Notgrabungen» (Abb.
14). Werden ein Haus oder eine Strasse neu gebaut, und
stösst man dabei auf antike Reste (was in der Regel
geschieht), ist es die Aufgabe der Archäologen in mö-
glichst kurzer Zeit (manchmal stehen nur 24 Stunden zur
Verfügung!) möglichst viel Material zu retten oder - falls
dies nicht möglich ist -  die Funde zu fotografieren und
dokumentieren, um eine grösstmögliche Informations-
menge zusammenzutragen. Nach Empereur ist dies eine
der anstrengendsten Arbeiten für Archäologen, weil man
nie im voraus wisse, wann und wo welche Relikte zum
Vorschein kommen; das Team müsse deshalb sehr flexibel
reagieren können. Ausserdem seien solche Notgrabungen
für sein «Centre d’études» auch finanziell ein Problem,
denn sie liessen sich nur schlecht budgetieren. Aber die
Lage Alexandrias ist in Ägypten einzigartig und verlangt
deshalb nach einem unkonventionellen Vorgehen, ist
Empereur überzeugt. Nirgendwo sonst im Niltal liegt eine
ganze antike Stadt unter einer modernen begraben.
Schon im Jahr 1998 anlässlich der Ausstellung «La gloire
d’Alexandrie» in Paris rief Empereur dazu auf, sich
finanziell an der Rettung des Weltkulturerbes von
Alexandria zu beteiligen. Die archäologische Zukunft der
Stadt hänge davon ab, ob ausländische Grabungs-
missionen Interesse zeigen würden, denn angesichts der
Grösse und Unüberschaubarkeit der Aufgabe dürfe diese
nicht nur zu Lasten der ägyptischen Altertümerver-
waltung gehen.

Da der grösste Teil des antiken Alex-
andria unter der modernen Stadt be-
graben liegt, sind die meisten alten
Stätten nicht mehr zu sehen. Grimm
schreibt zur archäologischen  Situa-
tion: «Vergleicht man nun Alexan-
dria mit Rom, Athen, Istanbul,
Thessaloniki oder Trier, so bietet sich
in der Tat ein desolates Bild: In kei-
ner der genannten Metropolen hat
sich so wenig antike Bausubstanz er-
halten wie in Alexandria, und aus
keiner der genannten Städte ist das
archäologische Fundmaterial derart
bescheiden». So wurde etwa das
Herzstück der ptolemäischen Stadt –
die Basileia (Königsviertel) – bereits

bei der Eroberung
durch die palmy-
renische Königin
Zenobia 270 n.Chr.
weitgehend zer-
stört. Bedingt
durch Flutwellen
und Erdbeben in
den letzten tau-
send Jahren ist ein
grosser Teil der
Küstenregion um
den «Grossen Ha-
fen» (Osthafen)
weggebrochen oder
unter der ca. vier
Meter gestiegenen
Meeresoberfläche
verschwunden (wie
z.B. die Insel
Antirrhodos). Ein
Teil der in den Flu-
ten verschwunde-
nen Küstenregion

wurde im späten 19. Jh. mit gewalti-
gen Erdmassen aufgeschüttet und
überbaut, was eine einschneidende,
noch heute sichtbare Umgestaltung
Alexandrias zur Folge hatte. Im we-
sentlichen bleiben wir deshalb für
das Verständnis der ptolemäischen

Abb.14: Notgrabung
anlässlich des Baus
einer Strasse in
Alexandria. Eine
Nekropole mit
Schiebegräbern
(Loculi) wird
entdeckt.

3. Die wichtigsten (antiken) Sehenswürdigkeiten

Das Problem
der spärlichen Überreste
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Das römische Theater
(Kom al-dikka)

Unter islamischen Gräbern aus dem
9.-11. Jh. fand sich Anfang der 60er
Jahre unweit des Museums ein aus-
gedehnter Komplex römischer Bau-
ten. Der eindrucksvollste ist ein rö-
misches Theater (übrigens das einzi-
ge in Ägypten), das als der älteste
Profanbau Alexandrias gilt (Abb.15,
Nr.5).

Faszinierend ist das Farbenspiel der
verwendeten Gesteinssorten: Die
hufeisenförmig angelegten Sitz-
reihen sind aus weissem europäi-
schen Marmor, die Säulen hingegen
aus Assuan-Granit und grünem Mar-
mor aus Kleinasien. Das Theater bot
rund 800 Besuchern Platz (Abb.17).
Im Theaterareal befinden sich auch
einige römische Stadtvillen mit
schönen Mosaiken, die von einer pol-
nisch-ägyptischen Mission restau-
riert werden.

Zu den schönsten Mosaiken zählt
dasjenige der «Villa of the Birds»,
die seit kurzem für das Publikum
zugänglich ist. Den Boden des
Hauptraumes ziert ein mehrfarbiges
Mosaik mit verschiedenen Vogel-
arten, wie Papageien, Enten und Tau-
ben.

Im Eingangsbereich des Theaters sind
einige der im Hafen von Alexandria
gefundenen und aus dem Wasser ge-
borgenen Objekte ausgestellt.

Abb.15: Plan mit dem  Zentrum von Alexandria

Das griechisch-römische Museum

Wie der Name sagt, zeigt das 1891 gegründete Museum
(Abb.15, Nr.4) vornehmlich Objekte aus der griechisch-
römischen Zeit (300 v.Chr. – 300 n.Chr.) und bildet damit
eine gute Ergänzung zum ägyptischen Museum von
Kairo. Das helle und recht übersichtlich gestaltete Muse-
um mit seinen langgestreckten, um einen Innenhof ange-
legten Räumen macht es dem Besucher leicht, einige
Stunden mit den alten Griechen und Römern zu verbrin-
gen – nicht zuletzt auch deshalb, weil hier die Touristen-
massen des Kairener Museums fehlen!

Der Besucher spaziert durch 23 Räume, in
denen die aussergewöhnliche, ca.
40’000 Objekte umfassende Samm-
lung des Museums in chro- nologi-
scher Reihenfolge prä- sentiert

wird.

Deutlich
wird bei diesem

Rundgang der fas-
zinierende, typisch

alexandrinische Mix
von altägyptischen

religiösen Motiven und
griechisch-römischen
künstlerischen Stil-
elementen (Abb.16).

Abb.16: Apis-Stier aus schwarzem Basalt (um 130 n.Chr.). Die von Kaiser
Hadrian ge-weihte, lebensgrosse Figur wurde am Ein-gang zu einer unter-
irdischen Passage des Serapeums gefunden.
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Die Katakomben
von Kom es-Shukafa

In der Nähe der Pompejus-Säule befinden sich die Kata-
komben von Kom es-Schukafa (Abb.15, Nr.7). Diese
grösste und bedeutendste römische Grabanlage in Ägyp-
ten stammt aus dem 1. und
2. Jh. n.Chr. und liegt in
mehreren Stockwerken unter
der Erde (unterste Ebene
meist unter Wasser). Über
eine steinerne Wendeltreppe
betritt der Besucher die
weitläufige Anlage und ge-
langt in einen runden Raum
(Rotunde), in deren Mitte
ein Schacht zu einer weite-
ren Etage hinunterführt.
Links der Rotunde befindet
sich das Triclinium funebre,
ein grösserer Raum mit drei-
seitig aus dem Felsen gehaue-
nen Liegebänken, in dem sich die Familienangehörigen
zum gemeinsamen Mahl versammelten und des Verstorbe-
nen gedachten. In der Hauptachse führt eine kurze Trep-
pe in die Hauptgrabkapelle. Der Vorraum ist ganz mit
altägyptischen Stilelementen durchsetzt, wie Papyrus-
säulen, Uräenfries und geflügelte Sonnenscheibe (Abb.
19) . Die eigentliche Grabkapelle enthält drei Sarkopha-
ge, die mit den Deckeln aus dem Sandstein gehauen und
in griechischer Art mit Girlanden und Trauben, Masken
und einem Medusenhaupt verziert sind. Die Wände zei-
gen Reliefs mit religiösen Szenen, wie die Totenbahre mit
der Mumie, die von den Göttern Horus, Thot und Anubis
umsorgt wird oder der König, der dem Apisstier eine

Halsband darbringt.
Das Grab zeichnet sich
künstlerisch durch ei-
nen ägyptisch-grie-
chisch-römischen
Mischstil aus, der
manchmal etwas unbe-
holfen ausgeführt ist,
aber viele ungewöhnli-
che und faszinierende
Elemente aufweist.

Von der Rotunde aus gelangt man in ein weitläufiges
System von Gängen und Korridoren, in dessen Wänden
Schiebegräber eingelassen sind (Abb.20). In jedem dieser
Loculi waren drei bis vier Tote beigesetzt. Insgesamt
fanden sich in der Anlage über 300 Körper. Die Katakom-
ben von Kom es-Schukafa waren wohl ursprünglich für
eine reiche Familie bestimmt, die immer noch die alte
ägyptische Religion praktizierte. Sie stellen das späteste,
uns erhaltene Zeugnis altägyptischer Religion dar!

Die Pompejus-Säule

Eines der Wahrzei-
chen von Alex-
andria ist die
sogenannte
«Pompejus-
Säule»
(Abb.15,
Nr.6), das

einzige Baue-
lement, das
vom antiken
Serapeum
noch übrig
ist
(Abb.18).

Vom
glanz-
vollen
ptole-
mäi-
schen
Tempel
des
Serapis,
dessen

Kult von den Ptolemäern als eine
Symbiose griechischer (Zeus,
Dionysos) und ägyptischer (Osiris,
Apis) Götter eingeführt wurde, ist
nichts mehr vorhanden.

Kaiser Theodosius liess ihn 391
schliessen; als heidnischer Götzen-
tempel wurde er darauf von den
Christen bis auf die eine Säule voll-
ständig zerstört.

Die Pompejus-Säule, die ihren Namen
seit den Kreuzzügen trägt, da man
hier das Grab des Pompejus vermute-
te, ist aus rotem Assuan-Granit ge-
hauen und hat eine Höhe von knapp
27 m. An der Westseite des Unter-
baus befindet sich eine stark zerstör-
te Weihinschrift des Kaisers
Diokletian, die darauf hindeutet,
dass die Säule zu dessen Ehren er-
richtet wurde (302), da er nach den
Kämpfen gegen die Palmyrener und
ihre Königin Zenobia der ausgehun-
gerten Bevölkerung Alexandrias Brot
austeilen liess.

Abb.19: Blick in den Vorraum des
Hauptgrabes, der mit ägyptischen
Elementen verziert ist.

Abb.20: Blick in eine Gallerie mit
Schiebegräbern

Abb. 18: Pompejus-
Säule mit Sphinx
aus Rosengranit.
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